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Über Z ahlenaberglauben im Islam.
Von I g n a z  G o ld z ih e r .  Budapest.

Abergläubische A nschauungen, die m it den Z a h le n  
in Verbindung s te h en 1), können auch in den verschieden 
gearteten  Dokumenten des Islam nachgewiesen werden. 
Sie sind wohl ursprünglich im V o lk s g la u b e n  einhei­
misch gewesen und haben von dorther E ingang in die 
anerkannten  r e l i g i ö s e n  Vorstellungen gefunden, bei 
welchem Ü bergänge sie wohl erst eine religiöse Um­
deutung erfahren haben.

Vor m ehreren Jah ren  haben wir in einem auf ver­
w andte E rscheinungen bezüglichen Aufsatz im „ A u s ­
l a n d “ (1884, Nr. 17) Daten dafür zusam m engestellt, 
da£s im moham m edanischen Volksglauben gewisse Zah­
len, teils aus dem G esichtspunkte des Sektenfanatism us, 
teils im Zusam m enhang m it der F u rch t vor dem „bösen 
Blick“ als o m i n ö s  betrach te t w erden, und da£s man 
sogar vor dem blolsen Aussprechen derselben A ngst 
em pfindet2). In  letzterer Beziehung w urde besonders 
auf die B edeutsam keit, die zum eist un ter den M oham­
m edanern in N ordafrika der Zahl fünf und dem Symbol 
der sie zusam m enfassend vorstellenden offenen H a n d 3) 
zugeeignet wird.

Man kann auf der anderen Seite die Beobachtung 
m achen, dafs sich auch die A nschauung von s y m p a ­
t h i s c h e n  Zahlen eingebürgert h a t und aus dem Volks­
glauben in die theologische L itte ra tu r  eingedrungen ist. 
Als freundliche Zahlen gelten die u n g e r a d e n .  „ A l l u h u  
w a t r  j u h i b b  a l - w a t r “ =  G ott is t einzeln und liebt 
die E inzelzahl (d. h. die über die gerade Zahl h inaus­
gehende ungerade). Ich habe diesen als Lehre Mo- 
ham mmeds eingeführten Spruch im V erdacht, dais er 
n ich t unabhängig  von dem Gedanken N u m e r o  D e u s  
i m p a r e  g a u d e t ,  als dessen mohammedanische P a ra ­
phrase man ihn  leicht erkenn t, entstanden ist. W er 
die F ak to ren  der inneren G estaltung dessen kenn t, was 
als Ü berlieferung Mohammeds un ter den Quellen des 
Islam G eltung gewonnen hat, w ird dies nicht auffallend 
finden.

Die Bevorzugung der ungeraden vor den geraden

l) In  neuester Z eit h a t h ierfür in teressan te B e iträge auf 
keltischem  G ebiete im  V erg le ich  m it a ltgriech isch en  A n ­
schauungen  g e lie fert H . d’A rbois de J ou b a inv ille , L a  c i v i l i ­
s a t i o n  d e s  C e l t e s  e t  c e l l e  d e  l ’é p o q u e  h o m é r i q u e  
(Cours de la  littéra tu re  celtiq ue Y I). P aris 1899; gegen  
E nde des B uches.

s) In  se iner T ü r k i s c h e n  L i t e r a t u r g e s c h i c h t e  in  
E i n z e l d a r s t e l l u n g e n  I (B erlin  1900), S. 98 , A nm . 3 liat 
G. J a c o b  lu itg e te ilt , dafs „die Juden Stam buls es in jeder  
W eise verm eid en , die Z ahl v ier  au szusprechen“ . E s w äre 
erw ü n sch t, den Z u sam m en h an g dieses G efühls zu kennen; in  
der K om position  des T etragram m aton s kann es keinesfalls  
sein M otiv haben.

3) A ls E rgänzun g dazu  verze ichn e ich e in ige  se ither über  
das A m u le tt der offenen H and erschienene L itteratu r: Z e i t ­
s c h r i f t  d e s  D e u t s c h e n  P a l ä s t i n a v e r e i n s  IX  (1886),
S. 79 (Z u sam m en han g  m it K arth ago); ib id .  X  (1887), S. 128; 
A u s l a n d  1889 c. 612a  (B ei den Juden  in  M ogador werden  
an den T hürpfosten  fü n f schw arze Str iche oder eine A rt  
H and gem alt); L ebon, L a  c i v i l i s a t i o n  d e s  a r a b e s ,  p. 529 
(Silberp latte m it In sch rift im  M usée espagnol d’A n tiqu ités; in  
der M itte eine nach  oben g er ich tete  H and); P om m erol, L a  
m a in  d a n s  l e s  s y m b o l e s  e t  l e s  s u p e r s t i t i o n s  (Assoc, 
francj. pour l ’avanc. des sc ien ces X I X , Sess. I I ,  p. 529— 32); 
P allery , L a  m a in  d a n s  l e s  t r a d i t i o n s  j u i v e s  e t  m u s u l ­
m a n e s  d u  N o r d  d e  l ’A f r i q u e  (ibid. X X , Sess. H , p. 270; 
nach  Or. B ib i. 1892, nr. 2944, 2947). Ü b er den Spruch: 
„m eine F ün f in dein A u g e “ : A lb ert F erm é, N o u v e l l e s  a l g é -  
r i e n n e s  (Paris 1893) nach  E ev u e  des trad it. popul. 1893, p. 235; 
A ch ille  R ob ert, L ’ A r a b e  t e l  q u ’ i l  e s t ;  É t u d e s  a l g é -  
r i e n n e s  e t  t u n i s i e n n e s  (A lger  1900), p. 33.

Zahlen ist in der pythagoreischen und später in der 
alexandrinischen Gedankenwelt zu k larer A usprägung 
gelangt und hat auch in die alte patristische L ittera tu r 
E ingang gefunden. Die Monas ist Gott und das Gute, 
die Dyas das Böse und D äm onische4). Dies sind aber 
wesentlich andere Gesichtspunkte als die den Volksglauben 
in seiner Bevorzugung von Erscheinungen leiten, die 
sich in ungeraden Zahlen darstellen. Der hierauf be­
zügliche römische Aberglaube 5) ha t au f manche Kreise, 
die m it ihm in B erührung kam en, Einflufs geübt. In 
der talm udischen L itte ra tu r  wird der Volksglaube be­
rücksichtigt, nach welchem es Gefahr bringt, Speisen in 
gepaarten Stücken zu genielsen oder den T rank in ge­
raden Zahlenverhältnissen zu wiederholen 6). Schon vor 
fast 60 Jah ren  ist in einem in neueren Arbeiten über 
diesen G egenstand mit U nrecht übersehenen Aufsatz 
in Plin. H. N. X X V III, 17 eine treffende Parallele für 
diesen A berglauben nachgewiesen worden 7).

W ir haben gesehen, dafs auch nach der Anschauung 
der M ohammedaner Gott die ungerade Zahl liebt: 
„— so m a c h e t  d e n n  d i e  D i n g e  i n  u n g e r a d e r  
Z a h l “ (fa -au tirü ), schlielst der dem Propheten zuge­
schriebene Spruch, in dem jene Thatsache ausgesprochen 
wird. Man lä lst denn auch im alten Islam  diese Vor­
liebe in verschiedenen Verhältnissen zur Bethätigung 
kommen.

Die mohammedanischen Kommentatoren der Tradi- 
tionslitteratur bemerken, da£s der P rophet in allen Thä- 
tigkeiten die ungeraden Zahlen bevorzugt habe „tabar- 
r u k a n “ 8),  indem er daraus inneren Segen erhoffte9). 
E in überliefertes Beispiel hierfür is t die N achricht, dafs 
er nach Beendigung des Ram adänfastens vor V errichtung 
des Gottesdienstes D atteln  in ungerader Zahl (3, 5 oder 
7 Stück) zu genielsen p fleg te10). D araus is t wohl die 
Lehre des alten  M ystikers Abu Tälib al-M ekki (st. 9!)6 
n. Chr.) abgele ite t, „dafs man die D atteln  in ungerader 
Zahl (w atran) geniefsen möge, 7, 11, 2 1 “ n ). —  Die 
theologische Exegese legt aus diesem Gesichtspunkte 
im m er viel Nachdruck au f Daten aus dem Leben und 
der T hätigkeit Mohammeds, aus welchen eine Bevor­
zugung der ungeraden Zahlen ersichtlich ist; wie wenn 
er z. B. den R eitern des Stammes A hm as, die in den 
Kriegen gegen die arabischen Heiden wacker mithalfen, 
einen f ü n f m a l i g e n  Segen e r te i l t12), oder einem 
frommen Bü£ser, dessen anhaltendes Fasten  ihm als 
excessiv erscheint, die Lehre erte ilt, sich auf 3, 5, 7, 9,

4) D ie L itteratur darüber ist zu sam m engestellt bei M. 
G rünbaum  in  Z e i t s c h r .  d. d e u t s c h ,  m o r g e n l .  G es . X X X I  
(1877), S. 311 [jetzt auch  M. G rünbaum , G e s a m m e l t e  A u f ­
s ä t z e  z u r  S p r a c h -  u n d  S a g e n k u n d e ,  herausgegeb. von  
F. Perles (B erlin  1901), S. 177].

s ) V gl. G rünbaum  1. c. [Ges. A ufs., S. 217].
b) Bab. T alm ud B ä b ä  M e z i 'a  fol. 8 6 a , P e s ä c l i i m  fol. 

110a. U ber diesen und anderen Z ahlenaberglauben: S. B u ­
bin, G e s c h ic h t e  d e s  A b e r g l a u b e n s  b e i  a l l e n  V ö l k e r n , 
m it  b e s o n d e r e r  H i n s i c h t  a u f  d a s  j ü d i s c h e  Y o lk  (hebr. 
W ien 1887), S 155.

7) Hebr. Zeitschr. Z io n  II  (herausg. von M. C reizenach  
und J. M. Jost, F rankfurt a. M. 1842/43), S. 82.

8) Y gl. über diesen B egriff m eine M o h a m m e d . S t u d i e n  
n ,  S. 318, 356.

9) K asta llän is, K o m m e n t a r  z u  B u c h ä r i  II, S. 235 (fi 
g a m f  um ürihi tabarrukan bidälika).

I0) B uchäri, K i t ä b  a l - ‘ i d e j n  nr. 4.
u ) K ü t  a l - k u l ü b  (K airo 1310) I, S. 179.
12) B u ch äri, K i t ä b  a l - g i l i ä d  nr. 135. K a s t a l l ä n i ,  z. 

St. V, S. 170.



höchstens 11 Fasttage im M onat zu b esch ränken13). —  
Die W irksam keit der ungeraden Zahl soll aber auch 
zum Schaden des Propheten von seinen Feinden gegen 
ihn gerichtet worden sein. Als man ihm einmal durch 
Verzauberung beikommen wollte, wand man 11 Zauber­
knoten und verbarg dies Beschwörungsmittel in einer 
Cisterne u ). Die ungerade Zahl is t hier wohl nicht zu­
fällig gew ählt, denn auch in anderen Kreisen begegnet 
uns die ungerade Zahl der Zauberknoten als Bedingung 
ihrer W irksam keit. Im T alm u d 15) erzählt Abaji im 
Namen seiner Pflegem utter, „dals drei Knoten den F o rt­
schritt einer K rankheit auf halten, fünf die Heilung be­
w irken, sieben als Gegenzauber dienlich s in d “ : also 
immer ungerade Zahlen.

Ebenso wird in einer mohammedanischen Tradition, 
die aber — wie so häufig — einen allgem ein gültigen 
Volksbrauch in den M und des Propheten leg t, die 
W irkung eines Heilvorganges von der ungeraden Zahl 
abhängig gem acht, die dabei in A nwendung kommt. 
F ieberkranken empfiehlt näm lich der Prophet, dais sie 
vor Sonnenaufgang fünf-, sieben- oder neunm al in Fluis- 
wasser un tertauchen und dabei eine heilsame Form el 
sprechen ,t;). Und auch den Toten gegenüber sollen 
solche Zahlen eine segenbringende W irkung üben. Beim 
Tode einer seiner Töchter, so erzählt Umm 'A t.ijja, die 
sich m it der letzten Versorgung von Leichen zu be­
schäftigen pflegte, habe ih r der P rophet die Anweisung 
gegeben, bei der Leichenwaschung ungerade Zahlen in 
Anwendung zu bringen 17).

Auch in der Übung religiöser Ceremonieen h a t die

la) K i t ä b  a l - i s t i ’ d ä n  nr. 38.
14) W ähidi, A s b ä b  a l - n u z ü l  S. 347. K a z w i n i ,  ed. 

W üstenfeld  I, S. 199,7, J a  k ú t ,  Geogr. W örterb. IV , S. 305,1S. 
B e j d ä w i  (zu Sure 113,4) II, S. 423,16.

**) Bab. S a b b á t h  föl. 66b. Chwolsohn , D ie  S a b ie r  
u n d  d e r  S a b i s m u s  I I ,  S. 139 (wo im  C itat ein  D ru ck ­
feh ler). L. B la u , D a s  a l t j ü d i s c h e  Z a u b e r w e s e n  (B uda­
pest 1898), S. 164.

16) M u s n a d  d e s  A h m e d  b. H a n b a l  V , S. 281.
17) U s d - a l - g h á b a  V, S. 6 0 3 .’

Vorliebe für die ungerade Zahl Bethätigung gefunden. 
M it dieser A nschauung scheint nämlich die E inrichtung 
einer besonderen Andachtsform zusammen zu hängen: 
das sogenannte s a l ä t  a l - w i t r .  Es ist dies eine au ß e r­
halb des Systems der fünf kanonischen Gebetsverrich­
tungen verordnete fromme N achtandacht (vorzugsweise 
für das Ende der N acht), deren Technik darin  besteht, 
da£s den paarweis verrichteten R ak 'ahs noch e i n e  
Rak ah angeschlossen w ird, durch welche die Gesamt­
summe derselben eine ungerade Zahl ist. Die Gesetz­
gelehrten haben über die M odalitäten dieses frommen 
Ritus endlos geklügelt; die Zahl der ungeraden Rak ahs 
erstreckt sich auf die ungeraden Zahlen von 3 (einige 
beginnen bei 1) bis 13. Den Sondercharakter verleiht 
dieser rituellen V errichtung die eine E inzel-R ak  ah, 
welche den vorangehenden, eine gerade Zahl ausmachen- 
den, hinzugefügt wird. Die M ystiker erblicken in der­
selben eine symbolische Bezeugung der Alleinigkeit, 
E inheit und E inzigkeit Gottes (fardijja, ahadijja , wähi- 
dijja) 1S), was wohl m it der der Zahl E ins in dem m ittel­
alterlichen Neuplatonismus zugeeigneten Bedeutung zu­
sam m enhängt19). In  diesem Sinne wird auch die 
W ichtigkeit der ungeraden Zahlen im Mysticismus der 
M ohammedaner hervorgehoben. E in theosophischer 
Scheich (9. Jahrh .) verordnet seinem Neffen und Schüler 
Sahl al-T ustari einige religiöse Form eln in successiver 
Folge drei-, sieben-und elfmal zu recitieren. Der Schüler, 
der diese Verordnung ausführte , bezeugt, dals er d a ­
durch „Sülsigkeit in seinem Innern  empfunden habe“. 
Dazu bem erkt der Glossator Abu Zakarijja a l-A n sä ri 
(schrieb 1488): „In der A nordnung der ungeraden Zah­
len steckt ein geheimer Zweck, und zwar folgender: 
G ott der Erhabene ist einzig und liebt die Einzelzahlen“ 20). 
Numero Deus im pare gaudet.

18) A l-Sa'räni, M iz ä n  (Kairo 1279) I, S. 200 unten.
19) D. K au fm an n , D ie  S p u r e n  A l - B a t l a j ü s i s  u. s. w . 

(B udapest 1880) und T ext der „ B i l d l i c h e n  K r e i s e “ C. IV  
(ed. K aufm ann, S. 28 ff.).

20) A bu-l-K äsim  al-K usejri, R i s ä l a f i ' i l m  a l - t a s a w w u f  
(K airo 1304), S. 18; d ie Glosse des A n s ä r i  am  R ande ibid.
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A rldt, T heodor: Ü b e r  d e n  P a r a l l e l i s m u s  d e r  K ü s t e n  

v o n  S ü d a m e r ik a .  M it einer K arte. L eipzig. (Druck  
von C. G. N aum ann . O h te  Jahreszahl. D ie K arte ist 
im  - Januar 1901 entw orfen.)

Dr. Carl B u rc k h a rd t: T r a c e s  g é o l o g i q u e s  d ’u n  a n c ie n  
c o n t i n e n t  p a c i f iq u e .  A vec une planche. L a P la ta l9 0 0 .  
(A us R evista del M useo de L a P lata , t. X .)

Die A r ld t s c h e  A bhandlung is t  rein spekulativen  Cha­
rakters und b ezw eckt au f Grund genauer K artenm essungen  
unter A nw endung m athem atischer M ethoden die R ich tun gen  
festzu ste llen , w elch e im  U m rifs des K ontinentalsockels von 
Südam erika zur G eltung kom m en, und zu erm itteln , w ie w eit  
diese H auptrichtungen  im  V erlaufe der K üsten lin ie w ied er­
kehren. A u f der W estküste Südam erikas w erden u n ter­
schieden: die kolum biscbe H au p trich tu n g , w elch e bedingt 
wird durch den V erlauf der W estketten  der kolum bischeu  
und ecuadorischen K ordilleren, d ie peruanische H auptrichtung, 
die ch ilen ische H auptrichtung, die p atagon ische und die feuer­
ländische R ichtung. A u f der Ostküste: die G oajira -H au p t­
richtung, um fassend die a tlantische Küste von K olum bien, die 
venezuelan ische H au p trich tu n g , d ie G u yan a-H au p tr ich tu n g  
und die b rasilisch -argentin isch e R ich tun g . B ezüglich  der 
W estküste w ird hervorgehoben , dafs sie das grofsartigste  
Beispiel dafür sei, w ie  die Küste durch tek ton ische R ichtungen  
in  ihrem  V erlaufe b estim m t werden kann. Sie zeige in  ihrem  
G esam tverlaufe, dafs sie trotz der V erschiedenheiten  im  ein ­
zelnen doch nur e in e r  U rsache und e i n e r  Zeit ihre je tz ig e  
A usbildung verdanke. D ie O stküste dagegen  besteht aus ganz  
heterogenen E lem enten , die keine e in h eitlich e  E ntstehnng be­

s itzen , w as m it dem  h ohen  geo log ischen  A lter des östlich en  
Südam erika übereinstim m e. D ie E rgebnisse der A rldtschen  
M essungen entsprechen  von den Tlieorieen über die K on ti­
nentalgrenzen  noch am  besten  der (Suessschen) E inbruchs­
theorie , w oh in gegen  sie m it der T heorie von  P issis-O w en, dafs 
die K üsten v ielfach  in der R ich tu n g  gröfster K reise v er la u fen ; 
m it der T heorie von D a n a , w onach  ein  nordw estliches und  
ein  nordöstliches R ichtungssystem  die E rde beherrschen, und  
der T heorie von G reen, w onach  die Erde ein  der Sphäroid- 
form  sich  unendlich  näherndes Tetraeder m it gew ölbten  
F lächen  und K anten vorstelle , n ich t in E in k lan g  gebracht  
w erden können.

E in  R ückblick  a u f d ie geo log ische G eschichte Südam erikas 
gründet sich  noch  m ehr a ls d ie übrigen D arlegungen  au s­
sc h ließ lich  auf H andbücher und berücksichtigt d ie E rgebnisse  
der neuesten  geologischen  E inzelforschungen , sow ie au ch  die  
ältere O riginallitteratur gar n ich t. D araus erklärt sich die 
W iederholung m ancher al^ n ich t zutreffend erkannter A ngaben , 
w elch e leider zuw eilen  als A usgang oder als B eleg  der A us­
führungen  des Verfassers dieneu m üssen.

D ie sehr anregende A bhandlung B u r c k l i a r d t s  ge lan gt  
bezüglich  des A bschn ittes der W estküste Südam erikas w estlich  
von der Cordillera de los Andes zu einem  der A rldtschen  
G rundauffassung von dem uralten, in  der H auptsache unver­
änderten  Bestände des pacifischen O ceans v ö l l i g  e n t g e g e n ­
g e s e t z t e m  R esultat. A us der V erbreitung der oberjurassischen  
bis in  die untei-e K reide h in aufreichenden  Porphyritkonglo- 
m erate und Sandsteine des G ebietes le ite t der V erfasser unter  
sehr vollständ iger B erücksich tigung der einschlägigen  F ach-
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Die P f lan zen w elt  der deutschen Meere1).
Von J. R e i n k e .  Kiel.

I.

Als ich im Jahre  1885 in die Königlich preußische 
Kommission zur wissenschaftlichen U ntersuchung der 
deutschen Meere e in tra t, erkannte ich als Botaniker 
meine nächstliegende Aufgabe darin , festzustellen, wie 
weit der Boden der zu unseren heimischen Küsten ge­
hörigen Meeresteile m it Pflanzen bewachsen sei und 
wie weit nicht, jene Pflanzen zu bestimm en und, sofern 
ihre N aturgeschichte noch unbekannt geblieben war, sie 
eingehend zu studieren. Bis dahin hatten wohl manche 
Botaniker an den Felsen Helgolands und an einzelnen 
P unkten des Ostseegestades Algen gesammelt, allein an 
eine system atische U ntersuchung des angedeuteten Ge­
bietes h a tte  bis dahin kaum  jem and g e d a c h t2), auch 
nicht daran  denken können, weil für die D urchquerung 
offener M eeresteile grölsere F ahrzeuge, womöglich 
Dampfer, erforderlich sind, diese aber ansehnliche M ittel 
erheischen, wie sie erst durch Begründung der K önig­
lichen Kommission für derartige Forschungen staatlicher- 
seits zur V erfügung gestellt worden sind.

Der Erfolg der bis in die letzten Jah re  fortgesetzten 
U ntersuchungen w ar ein in w issenschaftlicher Hinsicht 
ungem ein lohnender. N icht allein, dais es mir im Ver­
ein m it einer Reihe von tüchtigen M itarbeitern gelang, 
die F lora der deutschen Meere in system atischer und 
pflanzengeographischer Hinsicht festzuste llen , sondern 
es wurde auch eine Fülle in teressan ter, zum Teil ganz 
neuer Pflanzenformen gefunden, die ein wertvolles 
M aterial für morphologische und entwickelungsgeschicht­
liche A rbeiten gew ährten. Die B earbeitung dieses M a­
terials ist in einer Reihe von Abhandlungen in den 
Schriften der Kommission zur Veröffentlichung gelangt.

Doch der W ert s o l c h e r  Forschungen liegt nicht allein 
auf w issenschaftlichem Gebiete. Auch im praktischen 
Interesse, im Interesse der Fischerei liegt es, zu wissen, 
wieviel vom Bodenareal unserer Meere Pflanzenwuchs 
trä g t und welche Teile dies sind. Denn wenn auch die 
Fische keine Pflanzen fressen, so leben sie doch von 
niederen Tieren und diese ernähren sich wieder von 
organischer Substanz, die aus unorganischer nur durch

l) V ortrag, geh alten  im  In stitu t für M eereskunde zu Berlin  
am  16. März 1901.

s) N ur im  Jalire 1871 lia t  b ereits die K om m ission zur 
U ntersuchung der M eere au f dem  von der K aiserlichen M arine 
zur V erfügung gestellten  D am pfer „P om m eran ia“ eine U n ter­
su ch u n gsfah rt durch die N ord- und Ostsee a u sg e fü ln t, au f  
welcher der Botaniker I*. M a g n u s  w ertvolle  A ufnahm en m it 
dem Schleppnetz m achte.

Globus LXXX. Nr. 2.

Pflanzen bereitet werden kann : ein Gesetz, das für das 
Leben im Meere nicht weniger G eltung besitzt als für 
das Leben au f dem festen Lande. A llerdings entfällt 
von dieser Bereitung der organischen Substanz im Meere 
nu r ein Teil auf die am Boden festgewachsenen P flanzen; 
den gröiseren Anteil daran nehmen die mikroskopisch 
kleinen, schwimmenden Pflänzchen des P lankton, dessen 
F eststellung in den deutschen Meeren V i k t o r  H e n s e n  
zu seiner Specialforschung gem acht hatte. Allein die 
Bedeutung der grolsen, am Boden haftenden Gewächse 
des Meeres für das Tierleben macht sich noch in anderer 
Richtung geltend. In den von jenen Pflanzen gebildeten 
Wiesen am Meeresboden wimmelt es von kleinen Tieren 
aller A rt, auch von F ischbru t, die darin  willkommene 
Schlupfwinkel, aulser dem Schutz aber auch N ahrung 
finden, und die ihrerseits vielfach die Fische herbeilocken. 
So kommt es, dais gerade in der Ostsee die bewachsenen 
Flächen von jeher durch die Fischer aufgesucht worden 
sind, wenn auch eine K artierung des M eeresgrundes erst 
durch meine U ntersuchungen möglich gem acht wurde.

Das M eer, soweit w ir es zu Deutschland rechnen 
dürfen, zerfällt in zwei Teile, deren einer zur Nordsee, 
deren anderer zur Ostsee gehört.

Die deutsche Bucht der Nordsee können wir uns be­
grenzt denken durch einen Kreisbogen, der seinen M ittel­
punkt in der E lbm ündung hat und von Borkum bis zur 
jütländischen Grenze reicht. Das deutsche Ostseegebiet 
erstreckt sich von N im m ersatt an der russischen Grenze 
bis zur Heilsminder Bucht am kleinen Belt; meerwärts 
können wir es uns begrenzt denken durch eine M ittel­
linie zwischen der deutschen Küste einerseits und der 
Küste Schwedens sowie den dänischen Inseln anderseits.

Beide deutschen Meere stimmen darin überein, dafs 
sie flach sind. W ürde man die deutsche Nordsee auf 
einen Bogen Schreibpapier zeichnen, die deutsche Ostsee 
auf einen anderen, so würde in beiden Fällen die Dicke 
der Papierschicht die Tiefe des Meeres übertreffen. Beide 
Meere unterscheiden sich aber wesentlich voneinander 
in zweifacher Beziehung. Einm al en tbehrt die Ostsee 
der Gezeiten, durch die der S trandgürtel in der Nordsee 
periodisch trocken läu ft, was in der Ostsee nur in ge­
ringerem Marse und in unregelm äßigen Zwischenräumen 
durch den W ind veranlalst werden kann;  und sodann 
ergeben sich wichtige Verschiedenheiten in Bezug auf 
den Salzgehalt. In der Nordsee ist der Salzgehalt 

j durchweg ein gleichartiger, er betrüg t an der Oberfläche 
| wie in der Tiefe etwa 3,5 Proz.; in der Ostsee ist er
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